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Daduz, Mittwoch den 1.4. Januar 1920. 
' 

54. Iayrgang. 

Erscheint jede« Mittwoch und Samstag. 
szugsxreis: Für das Inland jährlich K, halbjährlich K, vierteljährlich K für (Österreich jährlich X, halbjährlich X '  für die Schweiz jährlich \3 Fr., halbjährlich Fr. für 

as übrige Ausland jährlich K. — Bestellungen nehmen entgegen: I m  Inlands die betreffenden Zeitungsboten, im Auslande die nächstgelegenen Postämter oder die Verwaltung des Volksblatte5 in Vaduz; 
der Schweiz die Buchdruckerei I .  Kuhn in Buchs (Rheintal). 

Einrückungsgebühr im Anzeigenteile die sechsfältige Aleinzeile h oder Rp.z für Reklamen * h oder Rp. 
Einsendungen sind an die Schriftleitung, Anzeigen und Gelder an die Verwaltung des Volksblattes in Vaduz einzusenden. 

W o h i n ?  

Liechteustein steht am Scheideweg. Mehrere wich-
ige Fragen sind so weit gediehen, daß man sich 
liln allen Ernstes Zu einer raschen Lösung eut-
cheiden muß. Da ist vorerst einmal mit aller 
ffenheit festzustellen, das' eine Spaltung unserer 
evölkerung in zwei Gruppen droht, die lu.'U* 

ragender fem könnte als die Spaltung in pol'-
Parteien. Die Ansätze zeigen sich Ich DU 

cht, feftpi sich Produzenten und Konsumenten 
fei stärker gegenüber stehen als je. Sollte diese 
ntwicklung weitergehen, so konnte das zum schwe-
en LandesungWck werden. Jeder weiter Den--
ende hat daher die Pflicht, diese drohende Kluft 
icht erweitern, sondern sie im Gegenteil Äber-
viicken W helfen. Jene aber, die daran arbeiten, 
iese Kluft 'zu vergrößern, laden sich eine schwe-
cre Verantwortung .auf als sie denken. Unser 
eines Volk ist nicht i in stände, diese Kraftprobe 

u bestehen, die darauf Hinausläuft, einen ofse-
en Gegensatz zwischen Landwirt und Nichtlaiid»-
irt [zu schaffen. .Fn größeren Staaten init grö-

.eren Städten ist Dieser Gegensatz ja schon vorhän-
en. Er jzeigt uns aber kein Erfreuliches B'ld. 
as 'Rückgrat eines jeden Landes und Mch' beson--

'"s Liechtensteins ist hie Landwirtschaft Es musi. 
v nnser Bestreben sein, sie auf eine so h!ohe 

tufe Au stellen, daß, sie imstande ist, alle im 
ande nicht nur p ernähren, sondern in mei't 
vößerenr Umfange p beschäftigen, als dies bis 
cht möglich war. Dann werden viel weniger 
iechtensteiner gezwungen sein, ihr Brot in der 
'remde p suchen. Hanh in HaH, damit invß aber 
iich' "bte Entwicklung anderer Erwerbsmö^lich-
"+tetr;im L»nde^gehen7lder'Fvr!schritt''Äv''HÄ!sdel,' 
ewerbe und Industrie. Nie aber wirb! ein be-

onnener Liechtensteiner einer Indus^ialisiepting 
nseres Landes im großen St i l  das Wort reden 
önn'en. So wie die Dinge jetzt liegen, treibeil 
ir einer Hungerkatastrophe eines großen Teiles! 
er Liechtensteiner entgegen. Denn die Preise 
aben bei uns eine Höhe erreicht, die weit über 
er in Deutschösterreich steht: Ueber 20 Kr. für 

ein Kilo Mehl, Wer 100 Kr. für gewöhnliches 
tttt, zwischen 200 und 300 Kr. für ein Kilo 
?utter, eine unbestimmte Anzahl von Kronen 

lür 1 Liter Milch usw. Aber auch der Landwirt, 
Zer die meisten dieser Lebensmittel selbst er-
zeugt, irfufr große Summen ausgeben für die täg­
lichen Bedarfsartikel. Wir sind nun glücklich so 
veit gekommen, daß. mancher Arbeiter und Ange-
ellte kaum mchr ein Kilo Mehl mehr im Tage 
rdient. Damit aber nicht genug/. Glücklich muß 

er sich schätzen, der für Kronen überhaupt noch 
.twas kaufen kann. Wieso aöer soll derjenige für 
ebensmittel und Bedarfsartikel Franken M l e n  
önNen, der nur Kronen verdient? Auf diesem 
ege M es nicht mehr weiter, sonst gchen wir 

nem Chaos entgegen. Gar oft Wrt man die 
orderung stellen, der Handel mit Franken sollte 
rboten werden.- Unsere Ansicht ist die von vielen 

ndern, daß sich dieser Entwicklungsprozeß nicht 
ehr aufhalten lasse. Mfo bleib! nur der a>ndere 
eg: die Einführung der Frankenwährunz nud 
ar in möglichst kurzer Zeit. Es ist ja ganz be-

reislich, daß. derjenige, der etwas zu verkaufen 
t, seine gute Ware nicht um Papier hingeben 

will, das täglich in: Werte sinkt- 2(uf die Daner 
kann unser Land nicht alle Schwankuligeii Deutsch» 
Österreichs niitluachen, nur weil es das gleiche Pn-
pier hat. Der Apfel, in den wir mit der Fxan-
kenwährnng beißen müssen, ist aber ein sehr 
sanrer und es ist also wieder begreiflich, baß. 
manche einer Fran'enwährnng sehr zweifelnd ge-
gemiber stehen; denn sie wird manche lieber-
raschungen bringen, die wir vielleicht kaum ahnen 
können. Unbegreiflich vom christlichen, überhaupt 
menschlichen Standpunkt aus ist es aber, wenn 
es Leute geben soll, die wohl nur gegen Franren 
etwas abgeben, a^er beileibe keine Frcmken'wäh-
rilng einführen wollen. Das sei offen gesagt: 
Die Verantwortnng für die jetzt- unbedingt not­
wendige Einführung der Fraukenwäh-rung trägt 
jeder mit, der nur gegen Franken arbeiten oder 
abgeben will, dann trägt aber auch einen Teil 
dieser Verantwortung die Tatsache der Kündigung 
des Zollvertrages. 

Ueber das „Wie" der Einführung der Franken? 
Währung ist schon viel gesprochen nnH geschrie-
ben worden, und nienmnd kann einen schmerz­
los gangbaren Weg zeigen. Offenbar ungerecht 
erscheint uns ein Vorschlag, der dahin geht, ßct 
der Kronenabtösung die Vvrkrieg-Z- und Kriegsl-
kronen auf gleiche Stufe Zu stellen. Die sauer 
errackerlen Kronen vor dem Kriege sind denn. Such 
entschieden hsöher -zn stellen als vje entwerten 
Kriegs- und Nachkriegskronen. 

Daß wir bei Einführung der Franken auf die 
tätige Mithilfe unseres LandcÄvaiers rechnen v,ür-
fen, steht außer Zweifel. Niemand ljtot ein Recht, 
an der väterlichen Fürsorge unseres Fürsten i'iU' 

.fein HÄnd JLw ger.ingste,: 41t. zweifeln. Wenn nun 
aver einem unserer Einsender, der auch uoch auf 
das „Sichselbstemporarbeiten" unseres Volkes hin» 
wies, öffentlich Unverantworilichkei't vorgewvrfen 
wird, so ist das wieder eine Ungerechtigkeit. Denn 
jener Einsender ist mindestens so völkisch gesinnt 
wie jeder andere im Lande und vertraut sowohl 
dem Volke als auch dein LandeÄia t̂er. 

Oft nun die Frankeneinfnhrnng itnbediiigt einen 
Zollauschluß an die Schweis zur Folge habeil 
»it'itjj, oder ob es mit einem Handelsvertrag rnit der 
Schwei auch getan wäre, diese weitere FraA 
wagen wir weder p bejahen noch zu verneinen, 
denn es kommt schließlich auch auf den Willen der 
Schwei an, uns in einen Zollverband auszuneh­
men. Da 6fe Schweiz sich uns stets' wie auch 
Oesterreich sreundnach barlich cvviesen hat, dürfen 
wir allerdings auf ein Entgegenkommen der 
Schweis Hoffnmlg haben. Als etivas 'Unrechtes 
erscheint es serner wieder, daß nun gleichsam 
schon zum Vornhinein etwaige künftige Schwierig­
keiten litt den Verhandlungen mit der Schweis 
unserem Wiener Gesandten Durchlaucht Prinz' 
Eduard in fortwährenden öffentlichen Angriffen 
in die Schuhe geschoben werden. Wir Haben gute 
Gründe anpnehmen, daß. iu den Angriffen aus 
unseren Wiener Gesandten anch rein persönlich« 
,Unstimmigkeiteil mitspielen. Es wird ihnt da vor-
geworfen, er wolle nur p viel tun. Wäre das 
Degenteil der Fall, so hieße es wMer, er tue 
nichts. Das erste Erfordernis in unseren schweren 
Entscheidungen an unserem dunkeln Scheidewegs 
ist Einigkeit nach innen und «.ach außen. Bei allen 
sachlichen ehrlich gemeinten Gegensätzen mjiUcstl 

wir doch immer darauf bedacht sein, m i'te i n.an­
der zu wirken zum gemeinsamcn Wohle aller, 
N i ch t gegene inander .  

A u s  öettx g f ü v ß m t u m .  
Z u r  Besse»'m»g der »»terländ. Postverhältnisse. 
- i -  Unsere nnterländischen Volksgenossen sind 

M den postalischen Einrichtungen bis heutzutage so 
stiefmütterlich bedacht, als es nur irgend möglich 
ist. Für fünf Gemeinden ist bis jetzt ein einziges 
Postamt nnd eine Postablage in Tätigkeit. Vom 
Postamt Eschen aus werden die Gemeinden Gam­
prin, Ruggell und Schellenberg durch Briefträger 
bedient; Mauren wird durch die dortige Postablage 
besorgt. Durch die gegenwärtigen abnormen Zugs» 
Verspätungen wird es überhaupt deu Briefträgern 
trotz besten Willens noch unmöglich gemacht, die 
inländische Post so rechtzeitig vom Zuge abholen 
zu können, um sie am gleichen Tage zustellen zu 
können. 
: Dieser Zustand ist für die Zukuust nicht mehr 
haltbar. Für die Unterländer müssen unbedingt 
andere Postverhältnisse geschaffen werden. Das 
Land wird durch größere Posteinkünfte künftig auch 
in der Lage sein, den Postverhältnissen im Unter­
lande mehr Beachtung zu schenken. Meiner Ansicht 
nach sollten schon jetzt die Vorarbeiten energisch an 
die Hand genommen werden. So, wie ich mir die 
Sache denke, will ich sie hier andeuten, möchte je-
hoch berufenere.Personen ersuchen, im Interesse 
der Sache weitere Vorschläge zu machen. I m  Un-
terland sollten notwendig drei Postämter (und na-
türlich auch soviel Telephonvermittlungsämter) tätig 
sein: I n  Eschen, Mauren und Gampriu. Demnach 
Vare Me Pvstavrage in Mauren in ein Postamt 
umzugestalten und in Gamprin ein Postamt neu 
zu errichten. Das kommende Postamt Mauren un-
terhält eine ständige Verbindung zu den Postzügen 
nach Schaanwald, Eschen und Gamprin zu Ren-
deln, und zwar kann die Verbindung für die beiden 
letzteren Aemter durch das Postamt Gamprin be-
sorgt werden. Die Gemeinde Ruggell wird vom 
Postamte Gamprin täglich (nach Bedarf zwei mal) 
bedient, die Gemeinde Schellenberg aber zweckmä-
ßiger von Mauren aus. 

Das wäre meines Erachtens die richtigste Lösung 
der Unterländer Postfrage. Der Plan ist gewiß 
wert, daß er sofort aufgegriffen und möglichst bald 
verwirklicht wird. Der Staat darf nicht vor einer 
Ausgabe von etlichen Tausenden zurückschrecken, 
wenn es das Wohl so vieler Leute angeht; so wie 
es jetzt ist, sind die Verhältnisse wirklich traurige. 

Ich würde mich sehr freuen, wenn meine Ge-
danken bei den Unterländern beifällig aufgenommen 
würden. Von dort her sollte mich für den Plan 
gearbeitet und an zuständiger Stelle geschoben wer-
den. Die Mühen werden gewiß nicht umsonst sein. 

Die Schuldigen am Wettkrieg. 
W e i t e r e  E n t h ü l l u n g e n .  

Die Archive und geheimen Schubladen der Di-
ploniatie der Zentralmächte haben sich geöffnet- Je 
mehr deren Inhalt, die Geheimakten aus der 
Borgeschichte des Weltkrieges ans Licht der 
Öffentlichkeit gelangen, desto schärfer tritt die 
Schuld der au diesem furchtbaren Krieg, vetant-

wortlichen Persönlichkeiten #uta3e- Schon die Ent­
hüllungen Kautskys über den entthroitten Kai-
ser warfen darauf ein scharfes Schlaglicht. Nun 
werden auch die Schranke des auswärtigen AinteS 
am Wiener Vallplatz ausgeräumt, die Brief­
schaften des be . . . riichtigten Grafen Berch-
told verlesen nnd dein Urteil der O öffentlich reit 
.übergeben. 

Jede dieser Veröfsentlichungen verstärkt die Cr-
kenntnis, das; der Krieg, wenn man in Wien nicht 
so verrucht und in Berlin nicht so verrückt gehau-
delt hätte, wohl zu vermeiden geweseil wäre, der 
Menschheit diese ungeheure Katastrophe unschwer 
erspart hät̂ e werden können. Dafür, daß iit'cm 
in Wien den Krieg mit Serbieii unter allen Um-
ständen wollte, schlechthin alles darauf angelegt 
hatte, daß der infolge des A^en^atsl I n  Serajewo 
entstandene Konflikt ja mir nicht friedlich beige­
legt werde und lodungliicklich geivefen wäre, wenn 
Serbien 'das mit Vorsatz und Bewußtsein so 
schroff gehaltene Ultimatum angenommen hätte, 
dafür liegen nun nach der Wiener „Arbeiter-
Zeitung" hundert Zeugnisse vor. Der deutsche 
Botschafter in Wien 'berich^e^ain 10. Jul i  1914, 
was ihm Berchtold nber seinen Vortrag (am Ta^e 
znvor) beim Kaiser erzählt habe: „Sollten die 
Serben alle gestellten Forderungen annchmnr, 
so wäre das eine Lösung, die ihm sehr unsyntpa-
tisch wäre und er sinne darüber nach, welche For-
dernngen man stellen könne, die Serbim, eme An-
nähme völlig unmöglich machen wurden." Also 
Krieg um jeden Preis! Am 4. August 1914 be-
richtet der österreichisch-uugarische BoMafzer 
Meusdorfs au Berchtold >zweimal nber Untch-
redungen mit Grey, dein englischen Staadsfelretciir 
A r  Aeuß eres, den d'aiui die gesamte KriegZPresse 
als ben etgenMcyen Anstifter des zerlegt ytnfles-
len wollte, nnd mit welcher Fabel die Lerdenschaf-
ten gegen England vorzugsweise aufgepeitscht wur­
den. („Wir alle haben nur einen Feind: Eng-
laud," behauptete man in Wien.) Waff berichtet 
nun der österreichisch - ungarische Botschafter'? 
„Grey, tief ergriffen, sagte mir,, er sehe vorläufig 
keine Ursache, mit uns in Konflikt ßü geraten. 
Grey, der eminent friedlich ist und Krieg haßt, 
war ganz gebrochen . . Wogegen nmn.ans 
dem Ballhausplatz in Wien triumphierte, dW 
man die Leistung lzuwoge gebracht Hütte, allen! 
Friedensbeinühnngen der anderen p Trotz, den 
Krieg zu entfesseln. 1 

Während man sich in Deutschland, die. Legende 
z'urecht gelegt hatte, es sei England getve^ir, 
das in Durchführung feiner ElnkreisungHiolitik, 
auf deu Krieg hingearbeitet habe, so d'aß. er aus-
gebrochen sei, obwohl ihn Deutschland vermeide,l 
wollte, ist Mr Oefterreich-Ungarn die BchauptuW 
Anrecht gebraut worden,'daß. damals Rußland den 
Augenblick als den gMstigen erachtet Habe, irnt 
seinen schon lange beschlossenen und vorbereiteten! 
Ueberfall auf Oesterreich - Ungärn qusWiGreiii. 
Aus Berichten des österreichisch-ungarischen Bot-
schafters, also gewiß einer f.üt Rußland nicht vor-
eingenonl'meneil Seite — geht nun aber deutlich 
hervor, daß. man daninV in Petersiburg alles 
andere denn kriegerisch gesinnt war. Vom Staats­
akt  A r  Aeußeres veröffentlichte Aktenstücke die-
ses österreichisch-ungarischeil Botschafters iu Pe­
tersburg bezeugen, daß. in Rußland eigentlich nie-
mand den Krieg wollte, daß insbesondere die ver-
aiitwortliche russische Politik an der Möglichkeit 

Auf der Goldwage. 
. R o m a n  von  M a r i e  S t a h l .  

(Wiuiibrikf licrbnlfii) 
Es war ein mild verschleierter, weicher Früh-
ttgstag, als sie im kleinen Ponywagen, einen 
oßen Korb mit allem Nötigen ^n einem Kaffee-

icknick zwischen sich, hinausfu^hren. 
„Kläre" sagte Hulde, die die Zug'el führte  ̂
eute muß ich dich d-u nennen, ich kann, nicht 
derS, ich bin so vergnjüM. Und! ich muß dir 

nen Kuß geben. Darf ich? Ich finde dich ent-
ckend." 
Kläre erwiderte hiese Liebeserklärung herzlich 
ld warm. Aber sie fügte hinlM, es fei besser, 
Wegenwart anderer die Übliche Form! der An--

Joe beizubehalten. Dagegen protestierte HM,e 
Zbhaft. : 

,/Dn bist noch z!»l weltünkundig," wandte Kläre 
in. /.Aber es Wnnte sein, daß deine AngchöriMifi 
ffse .Intimität Mischen uns als Taktlosigkeit 
pn meiner Seite auffaßten, und dem möchte 

mich nicht aussetzen." 
Es. gab einen lebhaften Streits H'ulde wollte 

W mcht Werzeugen lassen. 
Tüchten langsam Wer die weiche»» Land?-

nd Wiesenwege, nnid der Zauber des Frühlingsi-
?ges nahm sie gefangen. Der Wnrter war lang 

hart gewesen, nnr schwer rang sich die Na-

tur aus den Banden des Todes ftur Auferstehung. 
Osterstimmnng lag in der Lust. Der erste, leise cr-
wachende Lebensjubel. An den dunklen Gelän.-
den der Fichtenwälder schimmerte hier ^nv d,i 
ein schwaches Grün, und aus den braunen Acker-
krumeu mit ihrem kräftigen Erdgeruch brache»» 
die jungen Saaten. Die Ferne war in feuchtes 
!Grau gchüllt, und nur ab und p lichtete sich der 
Wolkenhimmel M einem blaßen Blau;> doch aus 
den When schmetterten schon die süßen Jubel-
lieber der Lerchen. 

Und aus allen Fernen uild Uheil kanl mit' 
tausend Stimmen, mit Duft iunÄ Klang, mit Licht-
und Farbmschimmer das große FHIhlinIgssehlilen 
allen Leben? M seiner Erfüllung. 

Die Augen der beiden FreuMnuen inj d'enr 
kleinen 'Gefährt wurden groß und glän^nd, als 
sie tiefer und tiefer in das Friühlingsjweben g!e-
rieten. Hulde stimmte an: „Wenn der Fricht-
ling auf die Berge steigt, wenn im Sonnenstrahl 
der Schnee zerfließt." Unidi leise sang Kläre mit:  
„War's nicht auch z!ur schönen Frühling 
als mein Hech sich deinem 'Herz erschloß?" —> 

Am Fischteich, der zwischen einem ErlenjdlaniM 
und einem Birkenwäldchen eingebuchtet lag, 
Herrschte ein reges Leben. Schon voll weiWt 
sahen sie die Mnkleit Gestalten einiger MSmt'ei-
an den Schleusen mit dem Ablassen des WasserA 
und mit >d?m Stellen der Netze beschäftigt. Haide-

klang, der Gärtner Mavzlahn nnd der Kutscher 
Wieprecht leiteten die Mion.  

Und jetzt Osten sich zwei ans dem Troß, K>mo 
voran nnd Alexander, den sie nicht ettvartek hat-
ten, und kamen ihnen mit lautem WMommrnf 
entgegen. 

I n  ihren grauen Joppen, mit den ländlichen 
Mgechiiten, trat die Aehlilichkeit zwischen beiden 
'hervor, nur daß Kuno etwas größer, blonder yitdl 
korpulenter war, ganz Landjuirker inld Offizier i n  
Zivil, während Alexander sich bereits zunr Typus 
des Weltmannes umformte, der weniger an eine 
beschränkte Kaste gebunden, als international ist. 

„Gott sei Dank, jetẑ  kommt, die Kaffeekanne!" 
rief Kuno, Hulde vom Wagen hebend!. „Nichts 
als Wasser fällt mir auf den Miagen, unjbi die 
Fische wirken mit der Zeit langweilig. Wcnft «ton 
sie noch mit dem Desching schießen könnte, wie 
deine Rattm, Hulde, das wäre noch was! 

Hulde stellte sich enteistet, daß ihm der Kaffee 
daZ Wichtigste sei, und während! sie sich neckten, 
half Alexander Kläre vom Wagen, die sich sofort 
an die Zubereitung des Picknickst machen wolljte. 
„Schen Sie sich doch erst einmal blie Fischerei 
an," sagte er und führte sie nach! dlen ITeichen, M 
denen Kuno und! HM.e vorausgelaufeil waren, 
denn Hulde war sofort mit ganizer Seele bei 
Sache und mußte ihre Freunde, den Inspektor, 

Gärtner und Kutscher, jeden persönlich beMiß.en. 
Alexander ging an Kläres Seite dks gqnjze Teich-
gebiet ab und gM ihr überall die ErMrumgew, 
die sie interessierten. Sie sprachen nur Dinge, 
die z>nr Sache gehörten, aber es war, l M  obs diese 
Sache ein erhöhtes Imteresse dadurch gewäniie!, 
daß sie zwischen ihnen besprochen wurde. Hier 
draußen in Wald! Ulch Feld wehte eine Mderv 
Lust, als im Satzenfelder Hause uinU Fchnilien--
zimnier, hier wurde alles freier, zwangwser, n-!Ujdl 
nienland konnte sich dein lebenweckenden Zauber 
ives junge»! Len>z>es' entziehen. Eiu.e feine, frischs 
Röte lag auf Kläres Mangjen, die sonst blqß 
waren, und ihre Augen finden an,, von' innen 
heraus p leuchten. Alexander sahi sie fast st,an-
nend an. Wie schön u»id! distinguiert sie wiMe 
mit diesem einfachen SchleierWchm, in dein 
glatteil, dunklen Schneiderkleid. > ' 

Einmal standen sie ausruhen  ̂ nebenemÄnder 
unter einer Birke, deren Gezweig wie lang!es, 
braunes Haar herabhing, und genossen feie' Auf­
sicht Wer die blanken Teichspiegel! hinwegj i»l die 
der Horizont »Nil einigen d^lWauen Linien, wie 
mit seinein Plnselstrich, gezeichnet war. ^ 

„G'ibt es etwas Schöneres als unser Land?" 
fragle Kläre, ein Schweigen unterbrechend. „Diese 
feinen, sehnsüchtigen Stimimingen gwischckl Me-
lancholie nnd Lebensjubel' hat wohl kanm eilte 
.Üppigere Natur." 
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